Farbenfrohe Tänze, irritierende Inhalte 

aus dem Trommelboten 26 von HALLO KONGO e.V.

Im Folgenden finden Sie die Diskussion zwischen Maria und Hans-Hermann Winzer, Paten und Mitglieder bei HALLO KONGO e.V., Birgit Schoenenberger, Mitglied des Vorstands und Elke Reichenbach, Chef- Redakteurin beim Trommelboten.

Hier noch einmal die Kritik aus dem Trommelboten 27:

Farbenfrohe Tänze, irritierende Inhalte

Vier Wochen waren sie unterwegs, die 15 Schü​lerinnen und Schüler der Lisanga-Schule samt ihren fünf Begleitern. Das Ziel ihrer Tournee: die Schweiz und für zwei Tage Deutschland. Ihre Bot​schaft: Wir stehen für ein neues Afrika. 
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Ausgewählt aus der 35-köpfigen Schultheater​gruppe, wurden die 15 Zehn- bis Zwölfjährigen nicht nur auf die Reise nach Europa und die neuen Eindrücke und Einflüsse dort vorbereitet. Monate​lang hatten sie vor allem das Theaterstück „Afrika Ya Lobi“, was soviel heißt, wie „Afrika von morgen“, eingeübt. Die rund 100 Zuschauer, die am 16. April in die Friedenskirche nach Singen gekommen waren, begeisterte diese Mischung aus Texten, Tänzen, Gesängen und Percussionklängen. Gut einstudiert und aufeinander abgestimmt waren die Text- und Tanzpassagen, die prächtigen Kostüme aus afrikanischen Stoffen taten das Übrige, um eine authentische Stimmung zu erzeu​gen. Schwung und Begeisterung der Kinder über​trugen sich auf die Zuschauer - und so manches deutsche Kind traute sich im Anschluss, ebenfalls auf die Trommel zu hauen. 

Doch die transportierten Inhalte hinterließen bei manch Einem einen schalen Nachgeschmack: Afrika als heile Welt, die erst von den Kolonisa​toren zerstört wird; Weiße, welche die Schwarzen ihrer Wurzeln berauben und damit die Verantwor​tung tragen für den Ist-Zustand des Kontinents. Ist das die Grundidee von Europa, die den jungen Schülern vermittelt werden soll? Trägt solch eine Botschaft zur Völkerverständigung bei? Bleibt zu hoffen, dass die Kinder positive Bilder ihrer Gast​familien mit in die Heimat nehmen und nicht nur den Eindruck, in Westeuropa gebe es alles in Hülle und Fülle – vor allem Würstchen, Ketchup und Kekse, wie am jenem Abend in Singen.

Els Kazadi, gebürtige Schweizerin aus dem Kanton Schaffhausen und Gründerin der Lisanga- Schule, begleitete die Gruppe. Sie schrieb nach ihrer Rückkehr nach Kinshasa begeisterte Dankesworte an all die zahlreichen Unterstützer, welche die Reise ermöglicht und die Gruppe während der Wochen begleitet und betreut hatten: „MERCI BEAUCOUP et DANKE VIELMOL!“ (ER)
Leserbrief aus dem TB 27 von Maria und Hans- Hermann Winzer, im Anschluss die Stellungnahmen von Birgit Schoenenberger und Elke Reichenbach

 

"Wir finden die Kritik an dem Inhalt des Theaterstücks der Messagers völlig unangebracht. Sie haben nur dargestellt, wie es wirklich gewesen war, und wie durch die Kolonialisierung die bestehenden Strukturen in ihrem Land zerstört wurden. Was soll daran falsch sein? Immerhin errichteten die Belgier im Kongo eines der grausamsten Kolonialregime. Kaum jemand in Europa weiß darüber näher Bescheid. 
Völkerverständigung bedeutet doch auch, über vergangenes Unrecht zu reden und es dadurch aufzuarbeiten. Außerdem waren es in diesem Fall ja auch weder die Schweizer, noch die Deutschen (diese haben aber in in ihrer Kolonie aber auch ganz schön gewütet...). Also braucht sich auch niemand "auf den Schlips getreten" fühlen.
Gewiss wissen die Kongolesen, dass die Kolonialisierung nur einer von vielen Gründen für das Elend in ihrem Heimatland ist. Aber dies alles in diesem Theaterstück darzustellen, wäre wohl kaum möglich gewesen."

Maria und Hans-Hermann Winzer

 

Stellungnahme dazu von Birgit Schoenenberger
Liebe Maria und lieber Hans-Hermann, 

"ich für mich habe mir am Abend nach dem Stück folgende Fragen gestellt: Was war nun eigentlich die "Message"? Und: Für wen war sie? Für die Europäer, die Kongolesen, die Exil- Afrikaner, die kongolesischen Kinder? Diese Frage konnte mir auch Els nicht beantworten. Was meint Ihr?

Aufgefallen ist mir, dass sich die Kinder im "traditionellen Teil" sehr viel wohler gefühlt haben als im "modernen Teil" und dass alles sehr schematisch dargestellt wurde (war denn im "alten Afrika" nur alles gut?). 

Und für mich besonders wichtig auch die Frage: Was nehmen die Kinder aus diesem Stück mit? Was lernen sie daraus? Dass die Europäer (machen sie da wirklich Unterschiede?) an allem schuld sind und deshalb in ihrer Schuld stehen? Dass es völlig richtig ist, dass die Europäer bezahlen? Oder das, was das Stück auch sagt, wo die Kinder sich aber sehr unwohl fühlten: Nämlich dass jeder eigene aufstehen sollte und sein Stärken für sein Land einsetzen- im Land bleiben und helfen, aufzubauen, statt zu flüchten.

In der neuen Identität mit der französischen Nationalhymne haben sich die Kinder nicht wohl gefühlt. Aber was ist nun das neue Afrika, in dem sich die Kinder wohl fühlen könnten? Auf der Homepage habe ich das Schreiben der Schule eingestellt, Ihr könnt ja französisch. Auch für mich war hier manches unklar und bleibt offen. Sicher muss man Unrecht beim Namen nennen und offen legen, da bin ich mit Euch einig, aber für mich hätte der Autor viel mehr herausarbeiten sollen, wie denn nun ein neues Afrika auf dem Hintergrund der Geschehnisse für die Kinder von heute möglich ist!"
 

Reaktion von Maria und Hans-Hermann Winzer
Liebe Birgit
Ja - da hast Du Recht: das mit einem neuen Afrika hätte der Autor besser herausarbeiten können. Aber das ist ein schwieriges Kapitel. Es gehört schon einiges an Optimismus dazu, überhaupt den Glauben an ein neues, besseres Afrika nicht zu verlieren. Vor allem, wenn man weiß, wie übel auch heutzutage noch dem Kongo und ganz  Afrika durch ausländische Konzerne, die die Bodenschätze ausbeuten, unterstützt durch die Regierungen der Westmächte und die korrupten einheimischen Politiker mitgespielt wird. Die Globalisierung trägt noch das Übrige dazu bei. Nachdem ich das Buch von Peter Scholl-Latour "Afrikanische Totenklage" gelesen hatte, war ich nur noch traurig.
 Die kleinen Schauspieler wissen davon (hoffentlich) noch nichts.
Dass diese sich im 1. Teil des Stücks wohler gefühlt haben, lag sicher daran, dass das alte Afrika fröhlich und unbeschwert dargestellt wurde. Das war es sicher auch (natürlich trotz mancher Schattenseiten) im Vergleich zu dem, was danach kam (siehe: "Schatten über dem Kongo" v. Adam Hochschild, "Im Herz der Finsternis" v. Joseph Conrad).
Es wäre natürlich schlimm, wenn diesen Kindern die Auffassung vermittelt werden würde, allein die Europäer wären am Elend Afrikas schuld und sollten deshalb ruhig dafür bezahlen. Aber das ist sicher nicht der Fall. Das merkt man auch, wenn man regelmäßig das "Echo von Lisanga" liest. Henri Mola hat mal geäußert, dass die Kolonialzeit  auch manches Gute für sein Land gebracht hätte und dass es schön gewesen wäre, wenn Schwarze und Weiße damals gemeinsam gehandelt und gewirkt hätten (schön wäre es, wenn so etwas funktionieren könnte). Er gibt die Schuld am Elend des Landes in erster Linie der langen Wirkungszeit Mobutus, und den korrupten Politikern, die danach kamen. 
Wir denken, das alles hat dazu beigetragen. 
Die Botschaft des Theaterstücks ist sicher für alle gedacht: Europäer, Kongolesen und Exil-Afrikaner. Natürlich hätte man manches noch besser herausarbeiten können- aber es war trotzdem ein Meisterstück.
 Die Botschaft haben wir so verstanden:  Es war einmal ein Königreich im Kongo, in dem die Menschen fröhlich und unbeschwert lebten. Doch dann kamen weiße Menschen mit Schätzen und Bibeln. Trotz Warnung ihrer Ratgeber ließ die Königin sich von den vermeintlichen Schätzen blenden.(Also: Sie trifft auch- wenn auch unbeabsichtigt- die Schuld am folgenden Elend ihres Volkes). Durch ihre Habgier wurde ihr Volk zu Zwangsarbeitern, verlor seine Wurzeln und sein Kulturgut (Tausch: Kostbare Totenmasken gegen Waffen und Glasperlen). 
Das Ende der Kolonialherrschaft hat das Stück nicht berücksichtigt, aber das Elend der Menschen ging danach ja größtenteils weiter, indem sie z.B. für Hungerlöhne für ausländische Konzerne schufteten und es immer noch tun. 
Schön dargestellt auch das Telefongespräch eines Asylanten mit seiner Mutter, der ihr nicht sagen wollte, dass er in einer Sackgasse gelandet war, indem er im Ausland keine Arbeit fand. Also: Flucht ist keine Lösung
Der letzte Teil: Wir geben die Hoffnung nicht auf. Wir packen es gemeinsam an, und arbeiten an einem neuen Afrika. Es erfordert schwere Arbeit, und jeder einzelne ist dabei wichtig.
Und die unausgesprochene Bitte an die Europäer: Lasst uns nicht im Stich. Wir brauchen Eure Hilfe bei dieser schweren Aufgabe.
Wir denken, diese Kinder, so jung sie noch sind, wissen, wie schwierig das ist. Deshalb wirkten sie bei dieser Darstellung nicht so fröhlich wie am Anfang des Theaterstücks.
Els Kazadi hat uns während ihres letzten Besuchs bei uns vor einigen Jahren ein Lied beigebracht, welches in der Lisanga-Schule gesungen wird: "Ensemble, ensemble, nous pouvons faire ensemble un monde nouveau" (=gemeinsam können wir eine neue Welt schaffen". Hoffen wir, dass ihnen dieser Optimismus nie verloren geht! 

Auch wir denken oft, dass das Engagement von Hallo Kongo ein Kampf gegen Windmühlen ist. Aber: Eine gute Schulbildung ist für diese Menschen der Schlüssel zum Tor  in eine bessere Zukunft. Das Tor aufschließen allerdings: Das müssen sie selbst tun."


Abschließende Antwort von Birgit Schoenenberger
  

Liebe Maria,
 
danke für Deine ausführliche Antwort! Ich habe den Eindruck, wir sind uns da im Ganzen sehr einig!
Vor allem dieser Satz gefällt mir sehr gut:
 
Der letzte Teil: Wir geben die Hoffnung nicht auf. Wir packen es gemeinsam an, und arbeiten an einem neuen Afrika. Es erfordert schwere Arbeit, und jeder einzelne ist dabei wichtig.
 
Ja, das könnte auch ein Leitspruch für mich, uns und unsere Arbeit sein. Und ich hoffe sehr, dass viele unserer Kinder auch begreifen, dass dies auch für sie gilt. Wenn wir es schaffen, dazu beizutragen, ihnen dies zu vermitteln, halte ich meine Arbeit für gelungen!
Stellungnahme von Elke Reichenbach zum Leserbrief von Maria und Hans-Hermann Winzer
 

Sehr geehrtes Ehepaar Winzer,
 

ich freue mich über diese Kritik, zeigt sie doch, dass der Besuch der Messagers bewegt hat, nicht alle in die gleich Richtung - dennoch hat er zum Denken angeregt.
 

Ich habe großes Gefallen an der Aufführung an sich, der Spielfreude der Kinder, ihren Kostümen, Tänzen und Musikstücken gefunden. Und denke, das ist in der Kritik auch deutlich geworden.
 

Gestoßen habe ich mich tatsächlich an der schematischen Darstellung der Inhalte. Es bleibt unbenommen, dass in der kolonialen Vergangenheit genauso wie in der postkolonialen Gegenwart
die Bevölkerung in der Demokratischen Republik Kongo (wie in den  meisten  so genannten Dritte-Welt-Ländern)  geknechtet und ausgebeutet wurde und wird, damals wie heute zumeist von Weißen oder deren Vertretern vor Ort. Doch störe ich mich an einer Heile-Welt-Darstellung der vorkolonialen Zeit, selbst wenn man in Rechnung stellt, dass eine schematische Darstellung im Theater das Verständnis erleichtert. 
 

Aber genau wie Birgit habe ich mich gefragt, ob damit nicht bei den Kindern der Grundstein gelegt wird für eine tendenziell weißen-feindliche Haltung. Das zu beurteilen nur auf Grund des Stückes wäre allerdings vermessen, zudem ja von anderer Seite Berichte über den unkomplizierten Umgang der Kinder mit Schülern aus der Schweiz und Deutschland vorliegen.
 

Ich finde dennoch, solche Fragestellungen müssen erlaubt sein, auch wenn man sich für  Völkerverständigung, Schulbildung und letztlich eine solide materielle Entwicklung so genannter Dritte-Welt-Staaten und speziell der DR Kongo einsetzt. Im übrigen hoffe ich, dass es kein Kampf gegen Windmühlenflügel ist, dann wäre unser Engagement ja wenig sinnvoll, sondern dass die Kinder durch Schul- und Herzensbildung Wege finden für mehr Gerechtigkeit und Wohlergehen in ihrem Land zu sorgen.
 
Antwort von Maria und Hans-Hermann Winzer

Liebe Frau Reichenbach
Was die Darstellung einer heilen Welt im 1. Teil des Theaterstückes  anbelangt, so denken wir, dass es sie in einigen Stämmen und Königreichen im alten Afrika durchaus gab- natürlich längst nicht in allen- die schwarzen Menschen sind vom Charakter her nicht besser als die weißen (z.B. brutale Gewaltherrscher, Stammesfehden, Unterdrückung der Frauen, Versklavung).
Aber: Diese Probleme waren "hausgemacht". Sie hätten früher oder später von den Schwarzen selbst gelöst werden können. Auf alle Fälle hat kein Volk das Recht, einzudringen, Dörfer niederzubrennen und Menschen zu töten und zu versklaven. Und, zu verkünden: Ihr müsst so leben wie wir- das ist viel besser. Dadurch ging sehr viel altes Wissen z.B. über Heilkunst, verloren, und die Menschen wurden ihrer Wurzeln beraubt. Die Frage ist auch: Hat das Christentum viel gebracht? Die Menschen glaubten an Gott- wenn auch anders als wir.  Und: Hat es was gebracht, den "Fortschritt" zu bringen? Mir hat das Herz geblutet, als ich in Kinshasa das Ausmaß der Zerstörung der Natur sah (Abholzung, Errosion, Verpestung der Luft durch Abgase der alten Autos). Natürlich sind daran die Weißen nicht schuld, sondern Landflucht und Bevölkerungsexplosion.
 Jedenfalls lebten die Menschen im alten Afrika im Einklang mit der Natur, und sehnen sich sicher manchmal danach zurück. Aber das Rad der Zeit kann man nicht zurückdrehen- es wäre ohne Kolonisation vielleicht genauso gekommen- wenn auch viel langsamer. 
 Wenn z.B. während der Zeit, als in unserem Volk die Landbevölkerung durch die Adligen brutal ausgebeutet wurden ein fremdes Volk eingedrungen wäre und Deutschland unterdrückt hätte, würden wir letzteres auch als schlimmer ansehen als die Ausbeutung im eigenen Land. Aber wir würden mit Sicherheit den Nachkommen dieses Volkes nichts nachtragen, da sie ja nichts dafür können.
Wir denken, so sehen das auch die Schüler und Lehrer an der Lisanga-Schule, und nicht nur dort. Sie sehen ja, dass viele Europäer sich bemühen, Afrika zu helfen. Die Lisanga-Schule wurde immerhin von der evangelischen Kirche der Schweiz gegründet, und wird von ihr auch unterstützt. 
Bei "Kampf gegen Windmühlenflügel" habe ich die Gesamtsituation des Landes gemeint, die wirklich alles andere als rosig ist.  Unser Engagement hilft vielen jungen Menschen, sich unter diesen schwierigen Umständen eine Zukunft aufzubauen. Wir hoffen, dass daraus einige Hoffnungsträger für ihr Land hervorgehen, die manches nach vorne bewegen können.
